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Gregor und Barbara Borg Die unsichtbaren Steinbrüche 
Zur Bausteinprovenienz des Apollon-Heiligtums 
von Didyma 

Der ästhetische Reiz von Marmor, der 
durch die griechischen Tempel geradezu 
paradigmatisch vertreten wird, hat nicht 
nur auf die Klassizisten der Vergan­
genheit (und Gegenwart) großen Ein ­
druck gemacht, sondern verleiht dem 
Material Marmor bis in unsere Tage eine 
gewisse A u r a von Luxuriosität. Erst in 
den letzten 20 Jahren haben Forscher 
ihren Blick zunehmend von den ästhe­
tischen Aspekten dieses Werkstoffes und 
seiner Verwendung gelöst und den tech­
nischen und ökonomischen Seiten zuge­
wandt. Zahlreiche Untersuchungen be­
schäftigen sich mit den Abbaumethoden 
in den nun immer besser dokumentierten 
Steinbrüchen, mit den Transportwegen 
und -techniken sowie mit dem Zurichten 

Abb. 1 Übersichtskarle der Ägäis mit der 
Ijige Didymas südlich von Milet in SW-Ana-
tolien. 

Abb. 2 Der hellenistisch-römische Mar­
morbau des Appollontempels (Tempel III) 
von Didyma. 

und Versetzen der Werksteine. Naturwis­
senschaftliche Methoden erlauben oft ­
mals die Herkunftsbestimmung nicht nur 
der bunten, sondern auch der untereinan­
der zumeist recht ähnlichen weißen Mar­

morsorten und geben somit Aufsch luß 
über Handelsverbindungen sowie polit i ­
sche und ökonomische Hintergründe von 
Baumaßnahmen. Angesichts dieser inter­
essanten und noch keineswegs erschöp-
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fend behandelten Aspekte griechischer 
und römischer Bautätigkeit ist es wenig 
verwunderl ich, daß die übrigen, weniger 
sichtbar verbauten und weniger kostbaren 
Baumaterialien bisher vergleichsweise 
geringe Beachtung fanden. Dabei machen 
sie meist einen wesentlichen Antei l der 
Bausubstanz aus und stellen somit auch 
einen mindestens ebenso bedeutsamen 
Faktor in der Organisation und Ö k o n o m i e 
der Unternehmungen dar wie der Mar ­
mor. 

Diesen Überlegungen Rechnung zu tra­
gen ist eines der Hauptziele eines inter­
disziplinären geologisch-archäologischen 
Forschungsprojektes, das die Verfasser 
seit 1995 im Rahmen der Grabung des 
Deutschen Archäologischen Instituts 
unter Leitung von K . Tuchelt im Apo l l on -

hei l igtum von D i d y m a an der klein­
asiatischen Westküste durchführen.1 Das 
Hei l igtum, dessen älteste Baureste in 
geometrische Zeit zurückreichen, besaß 
als Orakelstätte überregionale Bedeu­
tung. Während der erste, vermutl ich 
spätgeometrische Ku l tho f nur in spär­
lichen Resten erhalten und daher weitge­
hend unbekannt ist, gehörten die zweite, 
archaische und die dritte, in hellenisti­
scher Zeit begonnene Anlage (Abb . 2) zu 
den ionischen «Riesentempeln» und wur­
den niemals fertiggestellt.2 Unter tech­
nischen und ökonomischen Gesichts ­
punkten interessant ist jedoch nicht nur 
die gigantische Größe dieser Bauunter­
nehmungen - der dritte Tempel hätte 
seiner Planung nach allein 122 Säulen 
von etwa 20 m Höhe besitzen sollen - , 

sondern in D i d y m a lassen sich wie an 
wenigen anderen antiken Gebäuden Or ­
ganisation und Durchführung der ver­
schiedenen Bauarbeiten nachvol lz iehen. 
Vor al lem drei Umstände tragen neben 
dem recht gut erhaltenen Baubestand 
dazu bei: Erstens sind antike Bauurkun­
den erhalten, die für einzelne Jahre ge­
naue Angaben über die jewei l igen Ausga ­
ben bzw. deren Verteilung auf bestimmte 
Arbeiten, das Brechen der Werksteine, 
Transport, Versatz, usw. enthalten sowie 
Uber die Organisation der Arbeiten 
sowohl in den Steinbrüchen als auch 
be im Transport und am Tempel . ' Z w e i ­
tens sind 1979 von L. Haselberger an den 
Innenwänden des Sekos (Tempel innen­
raum) Ritzzeichnungen entdeckt worden, 
die eine Art Planarchiv mit Entwürfen 
einzelner Bauglieder und -abschnitte dar­
stellen und somit Einbl ick in die Arbeit 
der entwerfenden Architekten gewähren.4 

U n d drittens hat A . Pesch low-B indokat 
1975 die in den genannten Bauurkunden 
erwähnten Marmorbrüche am Südufer 
des nahegelegenen B a f a - G ö l ü identi­
fiziert und später publiziert.5 

Die Ausgangslage für bautechnische, 
organisatorische und ökonomische Unter­
suchungen im Hei l igtum scheint somit 
denkbar günstig. D o c h bei genauerer 
Betrachtung werfen die Be funde min ­
destens ebenso viele Fragen auf, wie sie 
beantworten. D i e Bauurkunden beziehen 
sich nur auf die hellenistische Zeit und 
über die Finanzierung und Organisation 
der Arbeiten der Kaiserzeit wissen wir so 
gut wie nichts. D ie Ritzzeichnungen 
stimmen nur teilweise mit der ausgeführten 
Architektur überein und sind zudem 
(ebenso wie die späteren Bauphasen) 
schwer zu datieren. U n d schließlich 
haben die Brüche am Ba fa -Gö lü nur 
einen - wenn auch großen - Teil des Bau ­
materials geliefert. Bereits in helleni­
stischer Zeit hat man zusätzlich Marmor 
importiert6, und Uber die Herkunft der 
übrigen Werksteine, die in den Bauurkun­
den petrinoi (lithoi) - im Gegensatz zu 
den leukoi (lithoi) - genannt werden7, hat 

Abb. 3 Kalkstein der milesischen Halb­
insel als Hintermauerstein im Kern der Mar­
mormauern, hier südliche Antenmauer des 
Apollontempels. 

Abb. 4 Schematische Karte der Umge­
bung des Apollonheiligtums von Didyma mit 
moderner Bebauung (vertikale Schraffur), 
kleinen antiken Steinbrüchen östlich von 
Didyma und großflächigen antiken Kalk­
steinabbauarealen; nach Kartierung, Luft­
bild- und Befliegungsauswertung. 
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man sich bisher wenig Gedanken ge­
macht. Dabei ist die Quantität dieser 
Werksteine durchaus ansehnlich. Ein gut 
zu behauender und statisch hervorragend 
geeigneter Kalkstein k a m am dritten 
Tempel überall dort zum Einsatz, w o er 
nicht direkt sichtbar war, i m Ros t fun ­
dament und in den Mauerkernen als H in ­
termauersteine (Abb . 3).8 A m zweiten 
Tempel scheinen sogar ein größerer Teil 
der sichtbaren Architektur und selbst 
manche Säulen und Kapite l le aus K a l k ­
stein bestanden zu haben. ' Nicht zu ver­
gessen sind die Architektur an der Hei l i ­
gen Straße i m Bereich der sog. Felsbarre 
und das trajanische Pflaster, das in über­
wiegend etwa 8 0 - 9 0 cm breiten, bis zu 
2 m langen und max imal 26 cm dicken 
Platten die Straße in einer Breite von ca. 
5 m ehemals über 250 m weit bedeckte 
(Abb . 7). Nur am Rande sei auf die bei 
den Bauarbeiten in der Umgebung von 
D i d y m a immer wieder zutage tretenden 
Teile von Grabmälern hingewiesen, die 
wie das verstürzte, aber offenbar weit ­
gehend vollständige, etwa 18 k m östlich 
von D i d y m a gelegene Mauso leum von 
«Ta Marmara»"1 o f tmals aus Kalkstein 
bestanden. Seltener wurde auch beige­
bräunlicher Mergelstein verwendet, der 
lokal auch als «Porös» bezeichnet wird. 
Dieser relativ weiche und nur mäßig ver-
witterungsresistente Mergelstein wurde 
in erster L in ie beim Bau des ältesten 
Tempels von D idyma , des sog. «Sekos I» 
oder «Porosbaus»" verwendet, ist aber 
dort nur noch in wenigen Blöcken erhal­
ten. 

Angesichts der Mengen an Kalkstein 
- allein im Fundament des Apo l l on tem-
pels dürften nach erster konservativer 
Schätzung ca. 10000 m3 , d. h. über 25 000 
Tonnen Kalkstein verbaut sein - ist das 
Fehlen größerer Steinbrüche auffäl l ig. 
Zwar hatte bereits P. Wi l sk i in seiner 
Karte der milesischen Halbinsel von 
1906 ca. 4,5 km östlich von D i d y m a 
Steinbrüche verzeichnet12, doch handelt 
es sich dabei um wenige, vergleichsweise 
kleine Abbaustei len, die sich über ein 
Gebiet von nur ca. 300 x 400 m verteilen. 
Das Vo lumen der aus diesen kleinen 
Brüchen gewonnenen Werksteinquader 
dürfte j edoch kaum mehr als ca. 300 m3 

betragen haben, was nicht einmal für das 
Hinterfütterungsmaterial der rückwärti ­
gen Schmalseite des Tempels inklusive 
der Euthynterie (Ausgleichsschicht) aus­
gereicht hätte" und somit minimal im 
Vergleich z u m gesamten am Tempel ver­
bauten Kalkstein ist. Werkzeugspuren 
und vereinzelte Werkstücke belegen ihre 
antike Nutzung, wenngleich sie sich nicht 
genauer chronologisch fixieren lassen 
(Abb . 5. 6). 

A u c h die im Maßstab 1 :10000 durch­
geführte geologische Kartierung eines 
großen Teils der milesischen Halbinsel14 

erbrachte keine neuen größeren Stein­
brüche und nur wenige kleinere Bruch­
stellen. Andererseits ergab sich aufgrund 
der makroskopischen und mikrosko­
pischen petrographischen Untersuchung, 
daß die in D i d y m a verbauten Kalkstein-
und Mergelsteinvarianten zweifelsfrei 
lokaler Herkunft sind. 

Geologisches Vorkommen der gesuch­
ten Baumaterialien in Didyma und 
seiner näheren Umgebung 

Der aus flachlagernden parallelen Schich­
ten von Kalkstein, Mergelstein, K o n ­
glomerat und Tonlagen aufgebaute Unter­
grund der milesischen Halbinsel zw i ­
schen dem antiken Milet am Tal des 
Mäander im Norden und dem modernen 
Badeort A l t inkum am G o l f von Akbük im 
Süden ist auf einer Fläche von etwa 
3 5 0 - 4 0 0 km2 in wechselnder Folge an der 
Oberf läche aufgeschlossen oder steht 
unter sehr dünner Bodenbedeckung und 
spärlicher Vegetation an. 

D i e Topographie der Landschaft ist 
durch nahezu horizontale oder flach 
geneigte Hochf lächen mit vorgelagerten 
kleineren Plateaus, sog. Inselbergen, 
gekennzeichnet, die durch weite, etwa 
nordost-südwest orientierte, flache Kerb­
täler voneinander getrennt werden. D ie 
Höhenunterschiede betragen meist we ­
nige zehner Meter und nur die höchsten 
Erhebungen erreichen als flache «Tafel­

berge» etwa 150 m über dem Meeresspie­
gel. Der Kalkstein kommt meist in Lagen 
von 0,2 bis 1,0 m, stellenweise aber auch 
bis zu 1,5 m Mächtigkeit vor. die zum 
Teil an der Oberfläche vollständig aufge­
schlossen sind. In den terrassenartig 
ansteigenden Hängen der Täler sind die 
Kalksteine vielerorts als unterschiedlich 
mächtige, weiße oder hellgraue Stufen 
oder Bänke sichtbar. D ie milesische 
Halbinsel stellt somit geomorphologisch 
eine typische Schichtstufenlandschaft 
dar, in der heute die fruchtbaren Talböden 
sowie die weniger ertragreichen Böden 
der Hochplateaus zum Anbau von G e ­
treide, Tabak und untergeordnet auch von 
Baumwo l l e genutzt werden. Reste von 
antiken Gehöften, Ö lmühlen , Brunnen 
und Zisternen belegen, daß die Land­
schaft zwischen Milet und D i d y m a 
bereits in der Ant ike landwirtschaftl ich 
genutzt wurde.15 

Verwendung der Gesteine in den ver­
schiedenen Bauphasen des Heiligtums 

Der in größeren Mengen für den ältesten 
Tempel oder Sekos I verwendete hell­
gelbliche bis rosafarbene Mergelstein 
oder «Porös» steht im Umkreis von bis zu 
1 km um seinen Standort in bauwürdiger 
Mächtigkeit an. D a die Senke, in der der 
Tempel steht, nach ihrer Form und ihrem 
Böschungswinkel aller Wahrscheinl ich­
keit nach anthropogen verändert wurde, 
ist der Mergelstein vermutlich auch im 
Bereich der Weiheterrasse direkt östl ich 
vor dem Tempel abgebaut worden. D a -
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durch erübrigte sich nicht nur jeder 
weitere Transport der Werksteine, son­
dern man erweiterte zugleich den T e m ­
pelvorplatz und ebnete ihn ein. 

Bereits der nachfolgend erbaute archai­
sche Tempel II verwendete diesen Mer ­
gelstein nur noch in erheblich geringerem 
Umfang . Statt dessen kam nun für 
sichtbare wie nicht sichtbar verbaute 
Werkstücke ein qualitätvoller, hellgrauer, 
dichter Kalkstein zum Einsatz, der west­
südwestlich und ost-nordöstl ich v o m 
Tempel in mindestens 1,5 km Entfernung 
ansteht. 

Be im Bau des noch heute sichtbaren 
hellenistisch-römischen Tempels III 
(Abb . 2) sowie für das trajanische Pf la ­
ster der Heil igen Straße direkt nördlich 
des Tempels und zahlreiche Gebäude an 
diesem Straßenabschnitt (Abb . 7) wurde 
neben dem erwähnten dichten, hellgrauen 
Kalkstein in erheblichem Umfang ein 
weiterer, besonders auffäll iger Kalkstein 
verbaut. Hierbei handelt es sich um einen 
sog. Onkol i th oder Rogenstein, der cha-
rakteristischerweise aus konzentrischen, 
runden Partikeln von meist bis zu 1 c m 
Durchmesser aufgebaut ist und der 
sowohl eine relativ große Härte als auch 
die für viele Bauzwecke erwünschte 
Zähigkeit aufweist. Dieser Onkol i th 

k o m m t in größerer f lächenmäßiger Ver­
breitung auf dem Plateau des Hürgüc 
Tepe, mehr als 2 k m ost-nordöstl ich von 
D i d y m a sowie auf einigen weiter entfern­
ten Plateaus in mehr als 6 km Entfernung 
nord-nordöstl ich von D i d y m a vor und ist 
u. a. in den oben genannten kleinen Stein­
brüchen abgebaut worden (Abb . 4 - 6 ) . 

Die natürlichen geologischen Vorkom­
men der für die verschiedenen Tempel ­
bauphasen verwendeten Mergel - und 
Kalkwerkste ine sind demnach in zuneh­
mend größerem Abstand z u m eigent­
lichen Bauplatz, insgesamt aber doch in 
näherer Umgebung zu f inden. Steht 
demnach einerseits die lokale Herkunft 
der Kalksteine fest, während andererseits 
größere Abbaustei len nicht existieren, 
muß die Kalkste ingewinnung durch­
geführt worden sein, ohne tiefe Spuren in 
Form großer Steinbrüche in der Land­
schaft zu hinterlassen. 

Natürliche Beschaffenheit der Kalk­
steinvorkommen 

Bei der Suche nach solchen Abbau for ­
men ist es zunächst hilfreich, sich die 
Beschaffenheit des natürlich anstehenden 
Gesteins zu vergegenwärtigen. In weiten 

Bereichen der D i d y m a umgebenden 
Plateaus steht abbauwürdiger Kalkstein 
in etwa 0,8 bis maximal 1,5 m mächtigen 
Schichten direkt an der Erdoberfläche 
oder unter geringer Bodenbedeckung an. 
Diese Kalksteinschichten sind systema­
tisch von nahezu rechtwinklig aufein­
andertreffenden Scharen paralleler Risse, 
sogenannter K lüf te durchzogen, die sich 
im Laufe der Erdgeschichte durch geolo­
gische Verbiegung und Zerbrechung des 
vor etwa 4,5 Mi l l ionen Jahren aus f lach-
marinem Ka lksch lamm gebildeten und 
anschließend verfestigten (lithifizierten) 
Kalksteins gebildet haben. Zusammen 
mit den oberen und unteren Schicht­
flächen des Kalksteins begrenzen sie 
natürliche Quader variierender D i m e n ­
sionen, von denen jedoch viele die natür­
lichen Maße von etwa 1,4 x 1,0 x 0,8 m 
aufweisen und somit als «Rohblöcke» für 
Werksteinquader der in D i d y m a benötig­
ten Dimens ionen dienen konnten (Abb . 
8). Da diese Rohb löcke bereits in allen 
Richtungen durch die Klüftung bzw. 
Schichtung weitgehend vom benachbar­
ten Gestein getrennt sind, erübrigte sich 
zumeist ein aufwendiges Herauslösen 
mittels Schrotgräben. Der Einsatz von 
Hebeln allein erlaubte es, diese R o h ­
blöcke aus ihrem Gesteinsverband zu 
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losen und MC nach einer ersten gn>hen 
Honnaticrung vor Ort zur Verarbeitung 
nach Didyma zu transponieren 

Daß und uo dies tatsächlich geschah, 
laßt sich nun auch nachweisen, und nun 
Wann drei Formen ohertlachennahen Ah-
haus von Kalkstein unterschiedlicher Art 
bzw. Organisation unterscheiden. 

\hhau .in •>i landi kamt n dir Kalk-
stt-inplateaus 

An natürlichen Ahbruchkanicn des 
K.ilksteinplateaus südöstlich und sud 
westlich ton Didyma. aher auch an den 
\iclen Talcinschniticn östlich des antiken 
Halens l'anormos (Abb. 4), traten und 
treten stellenweise mtch heule viele 
brauchbare Kohhlockc /ulage Solche 
(ielandekanten Iv-.ii-n su Ii m besonderem 
Malie zur einfachsten (iewmnung von 
Rohhiockcn an. da die Blocke hiei mit 
relativ gcnngcin Aufwaiul aus ihrem Ver­
band zu losen waren und allein durch ihr 
Gewicht hangabwarts glitten Auch die 
natürliche Verwitterung führte an solchen 
Kanten im I^ufe der /eil /um Abbrechen 
und Hcrahglcilcn von instabil geworde­
nen Blocken Intcrcssanterwcise finden 
sich an den Hangen unterhalb der meisten 
(ielandekanten. insbesondere westlich 
von Didyma. in weiten Bereichen keine 
derartigen natürlich herabgerutschten 
Blöcke. Die Vermutung liegt nahe, daß 
hier mü einfachsten Mitteln sowohl 
natürlich herausgelöste wie auch mit 
Hebeln gelockerte Rohbltkrkc gewonnen 
worden sind Zurück blieb eine «abge­
nagte« (iclandekante. der bereits nach 
relativ kurzer Zeit der statlgetundene 
Ahbau von Kalkstein kaum noch an/use 
hen war Antike Bcarbcitungsspuren wird 
man daher an solchen Kanten nur dann 
finden, wenn die Mächtigkeit des Kalk­
steins eine solche erforderte, wie dies in 
einem der zuvor erwähnten kleinen Stein­
bruche ostlich von Didyma an der süd­
lichen Kante des Kalkstcinplatcaus. in 

\hb. S Klemer Steinbruch am Sudrand 
de\ oillich von Ihdxma gelegenen halkxtein-
plalraui. lautlich lichtbar ttl die abgebaute, 
ca. 1.2 m mächtige Kalkxteintchichl towie 
ein zerhmehenet Werktlück (Säule). 

\bb. 6 l>etailaufnahme der antiken Kalk-
tteinxäule im kleinen Steinbruch au\ \bb. s. 

Abb. 7 Trajanitchex Straflenpfla%ler des 
Prozet%iontwege\ der Heiligen Straße ron 
\filet nach Didyma im nordlichen Hereich 
de* Apollonheiligtumt ron fhdxma. 

dem noch eine unfertige antike Säule 
liegt, der l all war (Abb. 5.6). 

\bbau in unregelmäßig verleihen 
fingen 

I-.ine der anfangs verwirrendsten Bcob 
achtungen bei der intensiven Begehung 
des Geländes südwestlich von Didyma 
betraf markante, unregelmäßig verteilte 
Steinhaufen, die das dichte Buschwerk 
meist nicht »xler nur knapp überragen und 
dadurch in ihrer Zahl und Ausdehnung 
nur schwer wahrzunehmen sind (Abb. V. 
10)." Diese Steinhaufen sind Ml zu 2 in 
hoch, mit einem Basisdurchmesscr von 
meist weniger als Kim und ovalem oder 
gedrungen-sichelförmigem «Grundriß» 
Direkt neben den ovalen Ivw in der kon 
kaven Rundung dci sichelfoiitiigen Stein 

häufen findet sich jeweils eine Hache 
muldenförmige Vertiefung von meist 
nicht mehr als 1.0 bis 1.5 m Tiefe. Die 
Steinhaufen liegen in ebenem Gelände, in 
dem \ lelerorts der in typischer Rohblock-
form geklüfteie Kalkstein unmittelhai an 
der i.rdobcrflache sichlhai IM <\gl Abb 
8). Die Steinhaufen sind meist nicht odei 
nur äußerst spärlich bewachsen, da sie 
nahezu ausschließlich aus kantigem 
Kalkstemschuit ohne Ilde bestehen 
(Abb .101 Da einige Hauten otlenbai in 
der Vermutung, es handle sich um Grab 
luigcl aulgegiaben wurden odet in 
neuesiei Zeit als Schottet heferanten 
dienen und teilweise abgebaut weiden, isi 
gelcgentlu Ii auch dei interne Authau dei 
Hauten eikennb.u Dabei fallt aul. daß die 
Hauten nur im innersten, basalen Beieich 
einige wenige größere, unregelmäßige 
Brocken von bis zu Mlcm Durchmesset 


